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Das Glück der Welt. 


Roman von Hanns v. Spielberg. 
(Fortſetzung.) (Nachdr. verboten.) 

Der Senator war nach Bremen zurüd- 
gereist, Wilberg hatte als Mitglied des Herren⸗ 
hauſes viel in der Reſidenz zu thun, die auf⸗ 
keimende Liebesblüthe blieb daher gerade vor 
den Augen verborgen, die vielleicht am ſchärfſten 
blickten. Der Direktor war viel zu unbefangen, 
um den Beobachter zu ſpielen, und mit Hella 
ging gerade in jener Zeit eine merkwürdige 
Veränderung vor, die ihrem ganzen Sein eine 
andere Richtung gab. 

Der Freiherr war endlich während der 
kurzen parlamentariſchen Ferien aus Berlin 
zurückgekehrt und hatte ſeinen Sohn mitgebracht. 
Natürlich machte Herbert ſchon am erſten Tage 
in dem Haufe des Grubendirektors feinen Be— 
ſuch; er drückte Werner flüchtig die Hand, er⸗ 
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das er im Frühjahre begonnen, fortzuſetzen, 


ſondern ließ ſich noch weiter von ſeiner Leiden⸗ 
ſchaft fortreißen. h 

Mit vieler Mühe gelang es ihm, einen 
Augenblick des Alleinſeins mit Hella zu er⸗ 
ſpähen. Sie ging auf dem Fußwege, der nach 
dem Dorfe Wertzfeld führte, um einige Be⸗ 
ſorgungen bei den dortigen Krämern auszu⸗ 
führen, als er plötzlich neben ihr auftauchte 
und um die Erlaubniß bat, ſie begleiten zu 
dürfen. 

Es war unmöglich, die Bitte abzuweiſen. 
„Ich habe kein ausſchließliches Anrecht auf 
dieſen Weg.“ ſagte ſie indeß ziemlich kühl, in⸗ 
dem ſie zugleich ihre Schritte beſchleunigte. 

Er ging eine Weile ſchweigend an ihrer 
Seite; einmal, als ſein Arm leicht den ihren 
ſtreifte, zuckte ſie unwillig zuſammen und ſuchte 
die äußerſte Grenze des ſchmalen Pfades zu 
verfolgen. „Was haben Sie gegen mich, Fräu⸗ 


kundigte ſich etwas von oben herab nach dem lein Welter?“ fragte er mit bewegter Stimme. 
„Ich gegen Sie, Herr v. Wilberg? Nichts!“ 


Befinden des „berühmten“ Kranken und ver— 
ſuchte es dann, 
ſich ausſchließ⸗ 
lich Hella zu 
widmen. Es 
war dem jun⸗ 
gen Mädchen 
ja nicht mög⸗ 
lich, ſich ihm 
völlig zu ent⸗ 
ziehen, ſo ſehr 
ſie es allem An⸗ 
ſchein nach zu 
thun wünſchte. 
Herbert war 
immerhin der 
Sohn des 
Prinzipals 
ihres Bruders, 
ſie mußte ge⸗ 
wife Rück⸗ 
ſichten ihm ge⸗ 
genüber beob⸗ 
achten. Leider 
aber verſtand 


„Doch doch, gnädiges Fräulein; Sie, 
die Sie gegen alle Welt gütig und freundlich 
ſind, behandeln mich wie einen gänzlich Fremden, 
der auch nicht der geringſten Beachtung werth 
iſt. Das ſchmerzt mich, Fräulein Welter!“ 

Sie zog die ſchöngeformten Achſeln hoch, 
um ihre vollen Lippen ſpielte ein ſpöttiſches 
Lächeln. „Es liegt ja nur an Ihnen, ſich dem 
was Sie meine Behandlung nennen, zu ent⸗ 
ziehen, Herr v. Wilberg.“ 

Seine Wangen färbten ſich, er biß die 
Zähne feſt aufeinander. „Das heißt mit anderen 
Worten: entheben Sie mich Ihrer Geſellſchaft, 
mein Herr!“ ſtieß er hervor. 

„Welche Bedeutung Sie meinen einfachen 
Worten geben wollen, muß ich Ihnen über⸗ 
laſſen.“ 5 

„Fräulein Welter!“ rief er heftig. „Was 
habe ich Ihnen gethan? Warum ſpotten Sie 
meiner, wo doch Niemand Ihnen inniger zu⸗ 
gethan ſein kann, als gerade ich!“ Er ver⸗ 
mochte es nicht mehr, ſich ſelbſt Zügel anzu⸗ 
legen, leiden⸗ 
ſchaftlich er⸗ 
regt fuhr er 
fort: „Ja, wa⸗ 
rum ſoll ich es 

denn nicht 
offen ausſpre⸗ 
chen, was Sie 
ja längſt wij- 
fen, daß ich 

Sie liebe, 
Hella, daß ich 
Sie anbete —“ 

Sie wandte 
ſich zum erſten 
Male nach ihm 
um und ſah 
ihm mit einem 
jo eifig kalten 
Ausdruck in's 
Geſicht, daß er 
plötzlich mitten 
im Satze ver⸗ 
ſtummte. 


der junge Offi⸗ „Wie oft 
zier entweder haben Sie in 
ihre Zurück⸗ Ihrem, „Leben 

weiſungen dieſe Redens⸗ 

nicht oder arten ſchon ge⸗ 
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Sie diefelben für paſſendere Adreſſen auf, wenn 
ich bitten darf; mich aber verſchonen Sie da⸗ 
mit. Ich könnte ſonſt in die unangenehme Lage 


kommen, den Schutz meines Bruders oder Ihres 


eigenen Herrn Vaters in Anſpruch zu nehmen!“ 

„Wofür halten Sie mich, daß Sie Beleidi- 
gung auf Beleidigung häufen!“ rief er mit 
einem faſt verzweifelten Aufflackern ſeines 


Stolzes. „Was gibt Ihnen ein Recht, Fräu⸗ 
lein Welter, an meinem ehrlichen Herzen, an 


der Aufrichtigkeit meiner Liebe zu zweifeln — 
wodurch, ich frage Sie nochmals, habe ich dieſen 
Spott und Hohn verſchuldet?“ 

„Wodurch?“ Hella blieb ſtehen und hob 
leiſe, wie abwehrend den Arm. „Als ich hier- 
her kam, Herr v. Wilberg, da hielten Sie mich 
für eine leichte Eroberung, ich ſchien Ihnen 
gut genug zum Zeitvertreib. Das mag Ihnen 
hingehen! Daß Sie aber jetzt, nachdem Sie 
mich beſſer kennen, mir noch wagen von Liebe 
zu ſprechen, das, mein Herr, iſt eine Beleidi— 
gung, die ich Ihnen nie vergeben kann. Wie 
nun, wenn ich Sie fragte, was Ihr Herr Vater 
zu einer Braut ſeines einzigen Sohnes ſagen 
würde, die ſchlichtweg Hella Welter heißt und 
keinen Pfennig Vermögen hat?“ 

„Hella, bei Gott, kein Hinderniß wäre groß 
genug, um —“ 

Erſparen Sie ſich den Schwur, Herr 
v. Wilberg, ich werde Sie ſicher nicht in die 
Verlegenheit bringen, ihn einlöſen zu müſſen. 
Aber geſetzt, Sie trotzten wirklich allen Vor— 
urtheilen und der ſehr energiſchen Willens⸗ 
äußerung Ihres Herrn Vaters, an der es ge— 
wiß nicht fehlen würde, was dann? Sie ſind 
ein Kavalier, der gewiß in der Front der 
Schwadron ſeine Stelle trefflich ausfüllt, Sie 
ſind vielleicht ſogar wirklich ein begabtes Mit- 
glied Ihres von mir aufrichtig hochgeſchätzten 


Standes, und ich will gern annehmen, daß Sie | 
in dieſem eine glänzende Laufbahn vor ſich 
das Alles aber, Herr v. Wilberg, 


haben — 
wird Ihnen nicht ermöglichen, die höchſt ein— 
fache Frage zu löſen: wie ernährſt Du Deine 
Familie?“ 

„Und dieſe unglücklichen Verhältniſſe wollen 
Sie mir zur Laſt legen?“ unterbrach er ſie 
vorwurfsvoll. 

Sie holte tief Athem. „Nein! Verſtehen 
Sie mich doch recht! Ihnen mache ich nur 
den Vorwurf, daß Sie jene Verhältniſſe kennen 
und es trotzdem gewagt haben, einem armen 
Mädchen von Liebe zu ſprechen — ein Vor— 
wurf, der allerdings um ſo ſchwerer wiegt, als 
ich Ihnen weder die Kraft, noch die Beftändig- 
keit zutraue, im Nothfall durch ehrliche Arbeit 
alle Hinderniſſe zu . Und nun, Herr 
Lieutenant v. Wilberg, bin ich zu Ende. Ich 
darf Sie jetzt wohl en mich allein weiter 
gehen zu laſſen.“ el 

Stolz erhobenen Hauptes ging fie. „Hella!“ 
wollte er rufen, aber kein Ton kam über ſeine 
Lippen. Wie gebannt ſtand er auf derſelben 
Stelle, bis ihre ſchlanke Geſtalt hinter der 
nächſten Wegebiegung verſchwand, dann warf 
er ſich in das Moos und weinte wie ein Kind. 

Aber auch an Hella Welter war dieſe Aus— 
ſprache nicht ſpurlos vorübergegangen. So ſtolz 
ſie von ihm geſchieden war: ihre Bruſt empfand 
unendliches Weh, über das ſie ſich ſelbſt keine 
Rechenſchaft zu geben vermochte, und auch in 
ihre Augen drängten ſich Thränen. Als ſie 
am Abend erfuhr, daß der junge Baron infolge 
einer Depeſche aus Berlin plötzlich abgefahren 
ſei, mußte ſie die Hand feſt auf das pochende 
Herz drücken. Dann lachte ſie wieder bitter 


über ſich ſelbſt. Fühlte ſie denn nur eine Spur 


eines wärmeren Intereſſes für den eitlen Gecken? 
Nein, nein — tauſendmal nein! Es war ihr 
ja eine Wohlthat geweſen, ihm jo recht gründ- 
lich ihre Meinung ſagen zu können — eine 
Wohlthat, ach! ſie empfand es in demſelben 


gangen. 
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9 die ein Stück ihres eigenen Herzens 
oſtete. — - 

Was Wunder, daß Hella in dieſen Tagen 
wenig aufgelegt war, ſich eingehender um Ellen 
und Pedro zu kümmern. So blieb nur Toska, 
und dieſe war in der That die Einzige, der 
die leiſe emporkeimende Neigung der beiden 
Herzen nicht entging. Aber ſie war weit ent⸗ 
fernt, derſelben irgend welche Hinderniſſe in 
den Weg zu legen — im Gegentheil, ſie freute ſich 
in tiefſter Bruſt über das ſtille Glück Ellen's. 

Toska v. Wilberg war ein ſeltſames Mäd⸗ 
chen; ſie konnte gegen den großen Troß der 
oberflächlichen Bekannten eine Kälte entwickeln, 
die an Hochmuth grenzte, dafür hielt ſie aber 
mit größter Zähigkeit an allen denen feſt, denen 
ſie einmal ihre Zuneigung zugewandt hatte. 
Durch und durch Ariſtokratin, liebte fie es, die 
Vorrechte des Standes, in dem ſie geboren und 
erzogen war, ſtreng geltend zu machen; aber 
noch ſtrenger war ſie ſich der Pflichten bewußt, 
welche eine bevorzugte Stellung in der Welt 
auferlegt. Die Armen und Kranken, die Wittwen 
und Waiſen in der ganzen Umgegend von 
Schloß Wertzfeld wußten davon zu erzählen. 
Und nicht in Aeußerlichkeiten ſuchte ſie die 
Vorrechte ihrer Geburt, nicht in einem Abſchluß 
gegen andere Stände — der Adel galt ihr als 
das Vorbild, als der berufene Lehrer und Er— 
zieher des Volkes. Voll Intereſſe für Alles, 
was ihr edel, ſchön und gut erſchien, entwickelte 
ſie ein lebhaftes Verſtändniß für die Fort⸗ 
ſchritte auf allen Gebieten des menſchlichen 
Lebens, und mehr als einmal hatte der Frei— 
herr ſich ſeufzend gefragt, ob ihm Toska als 
Sohn nicht geiſtig näher ſtehen würde, als 
Herbert, der überall nur die Oberfläche des 
Daſeins betrachtete und jeder ernſteren Auf⸗ 
faſſung gern aus dem Wege ging. 

Dem ſcharfen Blicke des ſungen Mädchens 
waren die Abſichten, welche ihr Vater in Be— 
zug auf Herbert und Ellen hegte, nicht ent= 
Sie hatte aber bald erkannt, wie 
wenig der Bruder und die Freundin im Grunde 
zu einander paßten. Im beſten Falle gab es 
eine Ehe, wie es deren ſo viele auf der Welt 
gibt — eine Ehe, in welcher beide Theile viel- 
leicht leidlich friedlich nebeneinander, aber nie 
miteinander leben. Herbert brauchte eine Gattin, 
die ihn nicht nur dauernd zu feſſeln verſtand, 
ſondern die ſeinem ſchwankenden Charakter auch 
eine feſte Stütze ſein konnte. Toska begrüßte 
daher die entſtehende Liebe zwiſchen Pedro und 
Ellen mit Freude. 

So ſtanden die Sachen, als zwei faſt gleich- 
zeitig einlaufende Briefe in dem kleinen, fried— 
lichen Direktorhauſe eine gewaltige Aufregung 
hervorriefen. 

Der eine, zuerſt anlangende und umfang⸗ 
reichere, war von Dolores aus Liſſabon an 
ihren Bruder gerichtet und kam als Einlage 
eines Schreibens des Senators Barsdorf, denn 
an die Firma Barsdorf hatte ſie ſich zunächſt 
wenden müſſen, da ihr der Aufenthaltsort 
Pedro's noch unbekannt war. Dolores gab 
ihrem Glück über das bevorſtehende Wieder⸗ 
ſehen Ausdruck, fie ſchilderte kurz ihre Erleb— 
niſſe während des letzten Jahres und theilte 
Pedro ſchließlich mit, daß ſie unter dem Schutze 
eines Freundes, des Don Juan Ceriſo, reiſe 
und den Bruder in Berlin erwarte, wo ſie in 
etwa acht Tagen eintreffen würde. Die Friſt 
war ſo kurz, daß Pedro faſt unmittelbar nach 
Empfang des Briefes abreiſen mußte. Das 
Schreiben des Senators enthielt die überraſchende, 
allerdings etwas verklauſulirte Mittheilung, 
daß die Firma Barsdorf & Comp. bereit ſei, 
mit den Erben des verſtorbenen Carlos Ceriſo 
behufs Abwickelung der alten Verpflichtungen 
des Hauſes in Unterhandlung zu treten und 
unter Vorausſetzung der Legitimation beider 
Erben ihren Vorſchlägen entgegenſehe. 


Der zweite Brief kam ebenfalls aus Liſſabon 
und war von Juan an Welter gerichtet. Auch 
Ceriſo forderte in wenigen Zeilen den Freund 
zu einem Zuſammentreffen in Berlin auf. 

Während aber Pedro, Werner und Hella 
noch beieinander ſaßen, und ſtaunend über die 
ſeltſame Verkettung des Schickſals der ihnen 
Theueren plauderten, ritt Toska vor die Thür 
und rief Hella und Pedro heraus, um ihnen 
mitzutheilen, daß ſie einen Brief von Dolores 
Carion erhalten habe. Dolores hatte das Be⸗ 
dürfniß gefühlt, bald nachdem fie den euro: 
päiſchen Boden wieder betreten, auch nach Schloß 
Wertzfed ein Lebenszeichen zu geben, nicht 
ahnend, daß ihr Bruder ganz in der Nähe 
weilte. 

Welch’ merkwürdige Fügung! Wie wunder: 
bar die verworrenen Fäden in dem kleinen, 
einſamen Hauſe am Bergeshang zuſammen⸗ 
liefen, und doch vermochte noch Keiner der hier 
Verſammelten das ſeltſame Gefüge des Schick⸗ 
ſalsgewebes völlig zu überſehen. Sie konnten 
ſich nur des bevorſtehenden Wiederſehens freuen, 
mußten der Stunde harren, wo Ceriſo und 
Dolores ihre knappen ſchriftlichen Mittheilungen 
mündlich ergänzen würden. 

Am nächſten Tage ſchon ſollte Welter, der 
ſich telegraphiſch einen kurzen Urlaub von dem 
im Bade weilenden Freiherrn erbat, mit Pedro 
Carion nach Berlin fahren. Den letzten Abend 
wollten fie ganz den Damen widmen, eine Ge- 
legenheit, die der Direktor ſelbſtverſtändlich 
nicht vorübergehen laſſen konnte, ohne mit 
kunſtgeübter Hand eine ſeiner unübertrefflichen 
Bowlen zu miſchen. Aber er war ſelbſt ſein 
beſter Gaſt, wie er mit Fräulein v. Wilberg 
auch faſt die ganzen Koſten der Unterhaltung 
trug. Hella war merkwürdig ſtill, was den 
Bruder zu der kühnen Behauptung veranlaßte, 
ſie trage eine ſtille Liebe zu dem ehrwürdigen 
Glatzkopf des Doktor Wegner im Herzen; und 
Ellen und Pedro waren ausſchließlich mit ſich 
ſelbſt beſchäftigt. Sie führten eine Unter: 
haltung miteinander, die nicht der Worte be— 
durfte, und aus dem ſchmerzlichen Gefühl des 
bevorſtehenden Scheidens ſproßte in Ellen's 
Herzen zum erſten Male die klare Empfindung 
der beſeligenden Liebe empor. Das leiſe Zittern 
ihrer Hand beim Abſchiedsgruße verrieth Pedro 
fein Glück, und fein letztes: „Auf Wiederjehen, 
Fräulein Barsdorf auf frohes Wieder- 
ſehen!“ klang ihr wie ein verheißungsvolles 
Glockengeläute. . 

Toska und Ellen ſaßen ſtumm nebeneinander, 
als ſie durch die laue Septembernacht heim⸗ 
fuhren. Eine Stunde ſpäter aber ſchlich ſich 
Toska noch einmal in das Zimmer ihrer kleinen, 
lieben Freundin und trat leiſe an ihr Bett. 
Ellen hatte ihr Kommen nicht bemerkt, ſie hatte 
den Kopf feſt in die Kiſſen gedrückt, und Toska 
hörte das verhaltene Schluchzen, das ſich ihrer 
Bruſt entrang. 

Sie forſchte nicht, ſie fragte nicht. Leiſe, 
einer ſorgenden Mutter gleich, legte ſie den 
Arm um Ellen's Nacken. „Feiert man ſo ſein 
Glück?“ fragte ſie. 

Ellen richtete ſich erſchrocken auf, dann aber 
umſchlang ſie die Freundin mit ſtürmiſcher 
Herzlichkeit. „O Toska, mir iſt ja ſo wohl 
und ſo unendlich weh zugleich. Ich könnte 
jubeln und muß doch ohne Unterlaß weinen. 
Toska, Du Gute, Du Kluge, was ſoll daraus 
werden?“ 

„Du haſt ihn ſo recht von Herzen lieb, 
Ellen? So daß Dir die ganze Welt nichtig 
erſcheint ihm gegenüber?“ 

Sie nickte leiſe. „Es iſt über mich ge⸗ 
kommen heute Abend, ich weiß nicht wie. Als 
ich hörte, daß er fortging, da krampfte ſich 
plötzlich mein Herz zuſammen, und als er mir 
dann ſo gut, ſo innig in die Augen blickte, da 
meinte ich, ich müſſe ſterben vor Glück und 


Schmerz. Ach, ich werde ihn wohl nie, nie 
wiederſehen.“ 

„Toska beugte ſich über fie und küßte ihr 
die brennenden Lippen. „Eine kleine Närrin 
biſt Du, mein Herz. Du wirſt ihn wiederſehen 
und Alles wird gut werden. Du wirſt ſehr 
glücklich ſein, und ich werde mich innig darüber 
freuen.“ Dann drückte ſie Ellen leiſe in die 
Kiſſen zurück. „So, nun ſchlafe aber, mein 
Schatz,“ ſagte ſie mit einem letzten Kuß, „ſchlafe 
ſanft und träume von ihm.“ 


13. 


„Wir wollen die Glücklichen ganz der Freude 
des Wiederſehens überlaſſen und uns zurück⸗ 
ziehen!“ hatte Juan nach der erſten Begrüßung 
gemeint und Welter unter den Arm gefaßt. 
Die Geſchwiſter merkten gar nicht einmal, daß 
ſie allein waren, ſie blickten ſich immer wieder 
in die Augen und wurden nicht müde, einander 
immer auf's Neue an's Herz zu ſchließen. 

„Höre mal, mein Junge, ich finde, Du 
wohnſt hölliſch vornehm hier!“ lachte der Di⸗ 
rektor, während er mit Juan durch die Reihe 
der Gemächer ſchritt, die Letzterer in dem vor⸗ 
nehmen Hotel bewohnte. „Wenn ich an unſere 
kleinen Zimmerchen bei der guten, alten Frau 
Eilert in Freiberg denke, will es mir ſcheinen, 
als ob Du Dich nicht unvortheilhaft verändert 
7 155 Aber ſchön war es doch damals, ſehr 

n!“ 


Der Freund rollte zwei Seſſel an das 
Fenſter und blickte gedankenvoll auf das wogende 
Straßenleben hinaus. „Ja, es waren ſchöne 
Tage, die Tage unſerer Studienzeit, mein lieber 
alter Karl — ſo ſchön, daß ich ſie mir wohl 
noch einmal mit all' ihren Hoffnungen, ihren 
Entwürfen und ihrem Streben zurückwünſchte. 
Aber die Gegenwart fordert nun einmal ihr 
Recht — wir ſind älter geworden, Karl!“ 

„Aelter?“ Der Direktor warf einen Blick 
voll Entrüſtung auf Juan und dann einen 
zweiten in den Spiegel. „Erlaube: Du darfſt 
höchſtens bemerken, daß wir ein wenig weniger 
jung ſind als damals. Im Uebrigen fühle ich 
durchaus nichts von beginnender Greiſenhaftig⸗ 
keit. Im Gegentheil: daß mein Durſt und 
mein Appetit nicht gelitten haben, kann Dir 
Hella beſtätigen, die oft genug über dieſe beiden 
ſicherſten Merkmale meiner Jugend die Hände 
über dem Kopf zuſammenſchlägt.“ 

„Hella — die gute, kluge Hella! Du hätteſt 
die Schweſter auch mitbringen ſollen, das wäre 
mir eine wahre Herzensfreude geweſen.“ 

„Hella iſt mein Hausmütterchen geworden, 
beſter Juan, und wir Beide zugleich können 
nicht gut abkommen. Aber nun entſchuldige 
meine unbezähmbare Neugierde, die faſt noch 
größer iſt als mein Durſt —“ 

Juan lachte. „Dem letzteren iſt jedenfalls 
am leichteſten abzuhelfen.“ Er ſchellte. „Was 
willſt Du trinken?“ 

Mit ſehr ernſter Miene legte Welter den 
Zeigefinger an die Naſe, ein untrügliches 
Zeichen angeſtrengter Geiſtesarbeit. „Wenn 
ich mich recht erinnere, brachen wir im ‚Rothen 
Hirschen‘ zu Freiberg zuletzt einer Flasche 
1867er Rüdesheimer Berg den Hals; ich er— 
achte es für durchaus angemeſſen, wenn wir 
die Sitzung mit demſelben Stoff wieder auf— 
nehmen.“ 

„Das ſoll geſchehen!“ 
Zimmerkellner ſeinen Auftrag. „Auch ich will 
gern in vaterländiſchem Wein mit Dir zum 
erſten Male auf deutſchem Boden anſtoßen. 
Du haſt ja bereits unten bei dem Portier er- 
fahren, daß ich den Spanier ausgezogen habe 
und in ein deutſches Gewand geſchlüpft bin.“ 

„Ich begrüße Dich hiermit feierlich als 
Freiherrn v. Stauden⸗Ceriſo.“ 


Welter machte eine ſeiner grotesken Be⸗ 


wegungen, fuhr aber dann ernſt fort: „Ich 


Juan gab dem 
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eutnahm hieraus ſchon, daß Du gewillt biſt, 


den Prozeß um Dein Erbe aufzunehmen. 

„Eine Stunde vor eurer Ankunft hatte ich 
die letzte Beſprechung mit meinem Anwalt. 
Morgen wird der Baron Wilberg, mein Oheim, 
die Aufforderung erhalten, mir —“ 

Er kam nicht weiter. Welter war auf⸗ 
geſprungen. „Wilberg?“ rief er. „Baron 
Wilberg auf Wertzfeld? Es gibt nur den 
einen Wilberg, ſo viel ich weiß.“ 

„Ganz recht — abgeſehen von ſeinem Sohne. 
Aber was willſt Du denn mit Deiner Frage 
ſagen? Kennſt Du den Herrn?“ 

„Ob ich ihn kenne, fragt der Menſch dort, 
ob ich den Baron Wilberg kenne! Meinen 
Brodherrn, aus deſſen Kohlen ich Gold münze, 
bei welcher Operation für mich etwas Silber 
abfällt. Mann — Freiherr — Juan — haſt 
Du denn meinen Brief nicht erhalten? Weißt 
Du denn nicht, daß ich ſeit acht Monaten 
freiherrlich Wilberg'ſcher Grubendirektor bin?“ 

„Wenn ich das gewußt hätte, würde mein 
Brief an Dich nicht noch an den herzoglichen 
Bergaſſeſſor zu Blankenburg adreſſirt geweſen 
ſein, was Du vermuthlich überſehen haſt,“ 
verſetzte Juan ruhig. „Im Uebrigen mußt 
Du Dich ſchon an den Gedanken gewöhnen, 
daß ich damit umgehe, Deinen Prinzipal ab⸗ 
zuſetzen, denn er iſt es in der That, der mir 
meinen Namen, mein Erbe geraubt hat. Aber 
wie ich mir jenen ſchon ſelbſt wieder nahm, 
ſo ſoll er auch ſeinen Raub herausgeben, und 
wenn ich Himmel und Hölle deshalb in Be⸗ 
wegung ſetzen müßte. Genug davon vorläufig!“ 
Er füllte die Gläſer und hob den Römer 
empor. „Mein letztes Glas damals in Frei: 
berg galt Hella und Dir — euch Beiden ſoll 
auch jetzt das erſte geweiht ſein!“ 

Lange ſaßen ſie beiſammen. Inan konnte 
dem Freunde nicht genug von ſeinen abenteuer⸗ 
lichen Erlebniſſen jenſeits des Oceans erzählen. 
Freilich, er verſchwieg doch ſo Manches. Leiſe 
nur berührte er ſein Verhältniß zu Paccha, 
der holde Liebestraum wäre ihm entweiht vor⸗ 
gekommen, wenn er von ihm hier in dieſer 
nüchternen, modernen Welt geſprochen hätte; 
er fühlte, ſelbſt der beſte Freund konnte nicht 
das rechte Verſtändniß für den kurzen, ſchmerz⸗ 
lich⸗ſüßen Wonnerauſch haben, der nur in 
der Poeſie einſamer Bergwildniß, fern aller 
Kultur, möglich geweſen war. Es gab ja auch 
ſo genug zu berichten. 

„Ich glaube wirklich,“ rief der Direktor 
endlich, „die Viſion, welche ich bei unſerem 
Abſchied in Freiberg hatte, iſt zur Wirklichkeit 
geworden: Du biſt als ein Nabob zurück- 
gekehrt.“ 

Juan lächelte. „Wenn auch das nicht, 
lieber Karl, ſo kann ich doch zufrieden ſein 
und will mich nur redlich bemühen, das, was 
ein gütiges Geſchick mir in den Schoß warf, 
würdig zu benutzen. Mein Reichthum, wenn 
Du durchaus von einem ſolchen ſprechen willſt, 
ſoll mir ſtets nur Mittel zu höheren Zwecken 
ſein; das habe ich in ernſten Stunden feier⸗ 
lich eg und das will ich halten.“ 

„Nun, jedenfalls wirſt Du ihn brauchen 
können in dem Kampfe, der Dir bevorſteht. 
Baron Wilberg iſt ein Gegner, der Dir ſicher 
nicht freiwillig das Feld räumt; ein Mann 
von eiſerner Energie, der mit raſtloſer Thä⸗ 
tigkeit ebenſoviel Klugheit wie Umſicht ver⸗ 
bindet. Offen geſagt, Juan: ich hätte ihn 
des Verbrechens, das er an Dir begangen, 
nicht für fähig gehalten“ 

„Dein Urtheil ſtimmt mit dem meines 
Advokaten völlig überein, und auch Dolores 
Carion, die meinen Oheim ja von ihrer An⸗ 
weſenheit auf Wertzfeld her genauer kennt, 
ſpricht ſich ähnlich über ihn aus. Indeſſen 
ziehe ich gut gerüſtet in's Feld: Juſtizrath 
Riemann, derſelbe Advokat, der, wie ich Dir 


früher erzählte, die Annahme des Prozeſſes 
verweigerte, war in meinem Auftrag in Spa⸗ 
nien, und hat dort in der That recht erfreu⸗ 
liche Erfolge erzielt. In unſeren Händen be⸗ 
findet ſich eine beglaubigte Abſchrift aus dem 
Kirchenbuch des Weilers Vaconcha, ein un⸗ 
ſchätzbares Dokument, durch welches die Recht⸗ 
mäßigkeit der Trauung meiner Eltern bewieſen 
wird. Es iſt meinem Bevollmächtigten ferner 
gelungen, in dem Archiv der Anwaltskammer 
zu Madrid die Notariatsakte jenes edlen Don 
Lacera aufzuſtöbern, der das Vertrauen meiner 
armen Mutter jo ſchändlich miß brauchte, und 
endlich hat er von Heraldikern erſten Ranges 
einen Stammbaum der Familie Ceriſo auf⸗ 
ſtellen und gehörigen Orts beglaubigen laſſen, 
der die Ebenbürtigkeit meiner Mutter in un⸗ 
antaſtbarer Weiſe nachweist. In Verbindung 
mit den Papieren, welche ich bereits beſaß, haben 
wir damit ein Beweismaterial von geradezu er⸗ 
drückender Schwere — ich bin überzeugt, mein 
Oheim wird das bald genug ſelbſt erkennen!“ 

„Ich will es hoffen. Uebrigens braucht 
der Baron augenblicklich in Karlsbad eine 
Kur, die Dein Auftreten nicht gerade ſehr 
glücklich unterbrechen wird.“ 

Juan zuckte die Achſeln. „Ich habe wahr⸗ 
lich keinen Grund zur Nachſicht oder zum Mit⸗ 
leid,“ ſagte er rauh. 

„Und mich dauert doch, ich kann es Dir 
nicht verhehlen, die Familie Wilberg's auf⸗ 
richtig: die reizende, kluge Tochter, eine Perle 
von einem Mädchen, ja gelbſt der Sohn, ein 
etwas leichtſinniger, aber friſcher junger Lieute⸗ 
nant, der bei einem biefigen Kavallerieregi⸗ 
mente dient.“ 

„Ich kann's nicht ändern,“ verſetzte Juan 
herbe. „Aber nun komm und laß uns zu 
unſerem Geſchwiſterpaare gehen. Es wird Zeit 
ſein, an etwas Materielles zu denken, denn ich 
ahne ſchon lange, daß Du Dich nach einem 
ordentlichen Mahle ſehnſt. Wir wollen einmal 
zuſehen, ob der Koch hier Deinem verwöhnten 
Gaumen ſein Recht werden läßt.“ 

Das Mittageſſen mußte wohl gut ſein, 
denn Welter's Laune hob ſich, ſoviel das über⸗ 
haupt an dieſem Freudentage noch möglich 
war, von Gang zu Gang, er verſtieg ſich ſogar 
zu den kühnſten Schmeicheleien Dolores gegen⸗ 
über, und zwiſchen Hummer und Gänſeleber⸗ 
paſtete entwand ihm Stauden, von den glück⸗ 
ſtrahlenden Geſchwiſtern Carion lebhaft unter⸗ 
ſtützt, eine Depeſche an Hella, welche dieſe 
behufs ſchleunigſter Vervollkommnung des 
Freundeskreiſes herbeirief. 

Sie ſaßen noch beim Nachtiſch, und Welter 
hielt gerade ſeine fünfte Rede, als Juan die 
Antwort empfing. Ein flüchtiges Lächeln um⸗ 
ſpielte ſeine Lippen, als er las: „Komme 
morgen.“ Er freute ſich herzlich auf das 
Wiederſehen mit der Schweſter des Freundes. 
Freilich, die Träume, die ihn einſt umgaukelt, 
als er an der Seite Hella's in dem kleinen 
heimathlichen Pfarrgarten an der Unſtrut ſaß, 
ſie waren für immer verrauſcht. Wie oft 
hatte er damals den reizenden, aufgeweckten 
Backfiſch „ſeine kleine Braut“ genannt, wie 
hatte er mit Hella geſcherzt und getollt, und 
was für kühne Phantaſien hatte er ihr in jenen 
Tagen nicht vorerzählt von ſeinem dereinſtigen 
Argonautenzug über das Weltmeer, von dem 
er heimkehren würde, reich wie ein Kröſus, 
um fie als Königin in ſeinen Märchenpala ſt 
heimzuführen. Vorbei — vorbei! 

Auch Hella mochte ähnliche Gedanken hegen, 
als ſie ihm am nächſten Morgen gegenüber⸗ 


ſtand. „Wie ſchön ſind Sie geworden, Hella!“ 


ſagte er in aufrichtiger Bewunderung, un⸗ 
befangen den alten Freundſchaftston der Ju⸗ 
gendzeit ſogleich wieder aufnehmend. 

Und auch ſie legte mit gleicher Unbefangen⸗ 
heit ihre Hand in ſeine Rechte. „Wollen wir 


nicht lieber derartige Worte anderen Zungen 
überlaſſen? Ich ſage Ihnen nur: Willkom⸗ 
men, herzlich willkommen, lieber Juan!“ 

Es waren ſchöne, nur leider zu kurze Tage 
des Zuſammenſeins. Es war Juan nicht ent⸗ 
gangen, daß trotz der mannigfachen Zerſtreu⸗ 
ungen und Vergnügungen auf Hella ein ges 
wiſſer Druck laſte. Er fragte daher Welter 
offen, was ſeine Schweſter bedrücke. Der 
Direktor lachte zuerſt und brachte ſeinen Scherz 
über den alten Medicinalrath Wegner an den 
Mann, dann aber meinte er doch ernſter: 
„Ich glaube, Hella nimmt ſich das Schickſal 
des jungen Wilberg zu Herzen. Sie iſt mit 


Fräulein Toska befreundet, und wenn ihr der 
Lieutenant auch nicht gerade angenehm iſt, ſo 
denkt ſie in ihrem guten Herzen doch ſicher 
auch an ſeine Zukunft, ſchon weil er Toska's 
Bruder iſt. j 
arm jein, wenn Du den Prozeß gewinnſt.“ 
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„Da kannſt Du Hella beruhigen,“ verſetzte denten Harriſon erlaſſenen Proklamation, und am 
Juan. „Ihr ſolltet mich doch beſſer kennen; 1. Mai 1893 hat nun Präſident Cleveland unter 
ich führe meine Sache nicht um des materiellen entſprechenden Feierlichkeiten die Weltausſtellung in 
Gewinnes halber, ſondern um mein Recht, Chicago eröffnet, von deren Anlage und Bauten das 
und werde großmüthiger ſein, als Baron Bild auf S. 225 unseren Leſern eine Gejanimtüber- 
Wilberg.“ zu» 8 ſicht gibt. Als Ausſtellungsplatz hat man den Jack⸗ 
Wilberg. (Fortſetzung folgt.) ſonpark gewählt, der ſich ſaſt anderthalb deutſche 
Meilen ſüdlich vom Mittelpunkte der Stadt, längs 
den Ufern des Michiganſee's hinzieht. Die Ausſtellung 
nimmt 700 Acres ein, und auf dieſem Raume ſtehen 
400 Gebäude, welche über 60,000 Perſonen Platz 
gewähren. Die Koſten der Ausſtellung ſchätzt man 
auf über 100 Millionen Dollars. Von den Bauten ſei 
nur der rieſige Ausſtellungspalaſt der Bundesregierung, 
der Induſtriepalaſt und die Maſchinenhalle erwähnt; 
ferner das „deutſche Haus“ und „deutſche Dorf“. 
Hervorgehoben zu werden verdient auch noch, daß 
Deutſchland am Eröffnungstage von allen Nationen 
am weiteſten voraus in der Fertigſtellung ſeiner Ab⸗ 
theilung geweſen iſt. 


S 


Die Weltausstellung in Chicago. 
(Mit Bild auf Seite 225.) 

„Im Namen der Regierung und des Volkes der 
Vereinigten Staaten lade ich hiermit alle Völker der 
Erde ein, an der Feier eines Ereigniſſes theilzunehmen, 
das hervorragend in der Geſchichte und von dauerndem 
Intereſſe für die Menſchheit iſt, indem ſie Vertreter 
hierzu ernennen und zur Columbiſchen Weltausſtellung 
ſolche Ausſtellungsgegenſtände ſenden, die geeignet ſind, 
deren Hilfsquellen, Induſtrien und ihren Fortſchritt in 


Die jungen Leute werden bettel⸗ der Kultur auf's Beſte und Vollſtändigſte zu illuſtriren.“ 


So hieß es in der 1890 von dem damaligen Präsi. 


— 


Fiſchfallen im Ueberſchwemmungsgebiete der ungariſchen Ströme. 


Kſchfallen im Ueberſchwemmungsgebiete 
der ungariſchen Ströme. 
(Mit Abbildung.) 


Bevor im Frühjahr die Donau, Theiß und die 
anderen Flüſſe Ungarns über ihre Ufer treten, ſtellt 
man im Ueberſchwemmungsgebiete Fiſchfallen in Ge⸗ 
ſtalt von großen Zäunen aus Rohr oder Meiden- 
geflecht air worin an beſtimmten Stellen Oeffnungen 
mit verſchiebbaren Thüren angebracht ſind. Sobald 
das Waſſer dann zu fallen beginnt, fahren die Fiſcher 
an der Außenſeite mit Nachen entlang und ſchließen 
die Thüren. Dadurch wird allen Fiſchen, die wäh⸗ 
rend der Ueberſchwemmung Zuflucht in dem ſtillen 
Waſſer der umzäunten Strecken geſucht haben, der 
Rückzug abgeſchnitten. Iſt das Waſſer endlich ſeicht 

enug, werden darin ungeheure Mengen von Stören, 

Barben, Lachsforellen, Zandern, Hechten, und Kar 
pfen mit Hand⸗ und kleinen Zugnetzen oder Körben 
in der auf unſerem obenſtehenden Bilde dargeſtellten 
Weiſe mit leichter Mühe gefangen. 


fahrers „St. Johannes“ die gewünſchte An⸗ 
ſtellung erhalten könne; er möge ſich nur jchleus 
nigſt bei dem Kapitän Jan de Vries melden, 
der an der Muidergracht wohne. 

Dorthin begab ſich Molzer. Der Kapitän 
war ein ältlicher, biederer und freundlicher 
Mann, deſſen Weſen ihm recht zuſagte. Er 
wurde bewirthet mit vortrefflichem Kapwein, 
welchen des Kapitäns reizendes achtzehnjähriges 
Töchterlein Geſina ihm kredenzte. Ueber die 
Bedingungen wurden die beiden Männer leicht 
einig, und zwei Tage ſpäter befand ſich Molzer 
bereits an Bord des „St. Johannes“. Dies 
große ſchöne Fahrzeug, Eigenthum des Kapitäns, 
war ein guter Segler, ausgerüſtet mit vierzig 
Geſchützen und mit über hundert Mann Be⸗ 
ſatzung. Zu jener Zeit nämlich, als die algie⸗ 
riſchen Korſaren, die weſtindiſchen Flibuſtier 
und zahlreiche andere Freibeuter die Meere 
unſicher machten, war es höchſt nothwendig, 
die Handelsſchiffe gut zu armiren und eine ſtarke, 
waffengeübte Mannſchaft an Bord zu zu haben. 


Der Herr von San Paolo. 


Erzählung von 3. ©. Hanſen. 
(Nachdruck verboten.) 

Getrieben von der glühenden Begier, fremde 
ferne Länder zu ſehen, ging im Sommer des 
Jahres 1694 ein junger Leipziger nach Amjter- 
dam, wo er am eheſten hoffen durfte, ſeinen 
Wunſch in Erfüllung gehen zu ſehen. Er hieß 
Chriſtian Molzer und war ein geſchickter Chirurg. 

In einem Gaſthauſe in der Amſtelſtraat 
zu Amſterdam nahm er Quartier und befragte 
den Wirth, wie er es wohl anſtellen müſſe, 
um Beſchäftigung als Chirurg auf einem 
Indienfahrer zu bekommen. Man gab ihm 
die Adreſſe eines Vermittlers, den er aufſuchte. 
Der Mann ließ ſich die Zeugniſſe des Leipzigers 
geben, und verſprach ihm Erfüllung ſeines 
Wunſches gegen eine Proviſion von zehn Gulden. 

Bereits am anderen Morgen kam der Agent 
in's Gaſthaus und theilte ihm mit, daß er an 
Bord des nach Batavia beſtimmten Indien— 
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Der „St. Johannes“ hatte zuerſt eine gute 
Fahrt bis zur Höhe des weißen Vorgebirges 
an der afrikaniſchen Küſte. Da kamen eines 


Vormittags drei Schiffe mit holländiſchen 
Flaggen in Sicht. Jan de Vries ahnte nichts 
Böſes, hißte ebenfalls ſeine Flagge und ſalu⸗ 


tirte die vermeintlichen Landsleute. Als dieſe 
aber näher herankamen, ließen ſie plötzlich die 
holländiſche Flagge nieder und hißten die al⸗ 


EB 


gieriſche Korſarenflagge auf. Das vorderſte zu, „die Uebermacht iſt groß, Flucht iſt un⸗ „Alles klar zum Gefecht!“ kommandirte der 
der Piratenſchiffe feuerte gleichzeitig einen möglich! Wir müſſen uns jetzt unſerer Haut Kapitän. „An die Kanonen! Holt die Wurf⸗ 
ſcharfen Kanonenſchuß auf den „St. Johan- wehren, jo gut wir können!“ granaten, die Musketen und Enterſäbel. Jeder 
nes“ ab. „Hurrah!“ ſchrie die wackere Mannſchaft. |thue ſeine Pflicht!“ 

„Kinder!“ rief Jan de Vries ſeinen Leuten „Holland hoch! Lieber todt als Türkenſklav!“ Bald war Alles gerüſtet. Der „St. Jo⸗ 


hannes“ Rue auf das erſte Freibeuterſchiff 
los und gab ihm eine volle Lage, welche große 
Verwüſtung auf Deck deſſelben anrichtete. Der 
zweite Kaper kam heran und ſuchte vergeblich 
den Holländer zu entern unter mörderiſchem 
Geſchütze und Musketenfeuer von beiden Seiten. 
Der dritte Korſar miſchte ſich dann auch in 
den Kampf, und der Indienfahrer wurde nun 
hart bedrängt. Weit über die See hallte der 
Kanonendonner und das Knattern der Gewehr— 
ſalven; dichter Pulverrauch hüllte die Fahr— 
zeuge wie in einen Nebel ein. Immer heftiger 
tobte der Kampf; viele Holländer, aber noch weit 
mehr Korſaren, waren todt oder verwundet. 

Wüthend über den Widerſtand, beſchloſſen 
die Algierer, das Aeußerſte zu wagen. Un⸗ 
bekümmert um den Kartätſchenhagel, ſegelten 
ſie mit den zwei größten Schiffen heran und 
warfen zu beiden Bordſeiten ihre Enterhaken 
auf das holländiſche Fahrzeug. Jan de Vries 
ließ einige Sprengkiſten“) in die Haufen der 
enternden Algierer werfen und richtete dadurch 
ein ſo entſetzliches Blutbad an, daß die Stür— 
menden zurückwichen. Es wurden dann auch 
Granaten auf die feindlichen Schiffe geworfen, 
die Enterhaken zerhauen und der „St. Johan— 
nes“ wieder frei gemacht. 

Die Algierer hatten ſo ſchweren Schaden 
erlitten, daß fie keinen neuen Angriff mehr 
wagten, ſondern entmuthigt davonſegelten. 

Das Gefecht hatte von Vormittags elf Uhr 
bis Abends ſechs Uhr gedauert. Die Hollän- 
der hatten neunundzwanzig Todte, achtzehn 
ſchwer und viele leicht Verwundete. So er: 
müdet auch die Leute waren, mußten ſie ſich 
doch ohne Verzug daran machen, das Schiff 
auszubeſſern. 

Der Zimmermann wurde in den Kielraum 
hinabbeordert, um dort nach dem Rechten zu 
ſehen; leichenblaß kam der Mann zurück mit 
der Schreckenskunde, daß das Schiff an meh— 
reren Stellen durch feindliche Kanonenkugeln, 
die unter der Waſſerlinie eingedrungen waren, 
leck geworden ſei; bereits ſei ſieben Fuß Waſſer 
im Raum, das Schiff ſinke raſch und es ſei 
nicht möglich, die Lecke zu ſtopfen. 

So waren denn die wackeren Seeleute nach 
dem ſiegreichen Kampfe anjcheinend dazu be⸗ 
ſtimmt, in der Tiefe des Oceans ihr Grab zu 
finden. Um acht Uhr Abends legte das Fahr— 
zeug, welches immer tiefer ſank, ſich auf die 
Seite. Chriſtian Molzer befand ſich in dieſem 
Augenblick noch unter Deck im Hoſpitalraum 
und war beſchäftigt, einem Bootsmann den 
zerſchmetterten rechten Arm abzunehmen. 

„Laßt's nur gut fein, Doktor!“ ſagte ruhig 
der alte Seemann. „Es iſt nicht mehr der 
Mühe werth, mir den Arm abzuſägen. Das 
Schiff geht unter!“ 

Die anderen Verwundeten ſchrien und ſtöhn— 
ten herzzerreißend, denn ſchon drang das Waſſer 
in den Hoſpitalraum. 

„Steigt geſchwind an Deck, Doktor!“ rief 
der Bootsmann. „Wir armen Krüppel hier 
ſind rettungslos verloren. Aber Ihr könnt 
Euch vielleicht noch retten!“ 

Molzer ſah ein, daß der Alte Recht habe. 
Er ſtieg an Deck, wo tiefſte Niedergeſchlagen— 
heit herrſchte. Die Sonne war dem Unter— 
gange nahe. 

Inmitten des Wirrwarrs behielt der Kapi— 
tän indeß ſeine Faſſung und befahl, die Scha— 
luppe in See zu laſſen. Unglücklicherweiſe war 
dieſe, wenn auch weniger beſchädigt als die 


anderen jetzt ganz unbrauchbaren Boote, doch 


auch an mehreren Stellen von den Kugeln der 
Algierer durchlöchert, und dieſe Löcher mußten 
erſt verſtopft werden. W ſank das 
Schiff raſch immer tiefer. Als die Wellen 


x 1 Tragbare Minen, die Torpedos der damaligen 
Zeit. 


ſchon über das Schiffsdeck rollten, 
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gelang es 
endlich, die Schaluppe in See zu bringen, und 
in das kleine gebrechliche Fahrzeug drängten 
ſich nun etwa fünfzig Menſchen. An auch nur 
einigermaßen genügende Verproviantirung war 
nicht zu denken, da die Vorrathskammern ſchon 
alle unter Waſſer lagen; nur ein Fäßchen 
Trinkwaſſer und einige Dutzend Schiffszwieback 
konnte man mitnehmen. 

Der Wind blies zuerſt günſtig. Nach der 
nächſten kapverdiſchen Inſel richtete der Kapitän 
den Kurs. Zum Unglück wurde um Mitter— 
nacht der Wind ſüdöſtlich, gegen Morgen aber 
ſprang er ganz nach Oſten um, wodurch die 
letzte Hoffnung der Schiffbrüchigen vernichtet 
wurde. Anſtatt dem Rettungshafen ſich zu 
nähern, trieben ſie nun immer weiter in den 
atlantiſchen Ocean hinaus. 

Schon am zweiten Tage waren die Zwie— 
backe verzehrt und der geringe Trinkwaſſer— 
vorrath verbraucht. Die Qualen des Hungers 
und Durſtes ſtellten ſich ein und ſtiegen im 
Verlauf der Woche zu fürchterlicher Höhe. 
Zuerſt ſtarben die Verwundeten, dann Andere; 
Einige wurden vorher wahnſinnig; die Leute 
kauten ihre Lederriemen, welche ſie in kleine 
Stücke zerſchnitten, und tranken Seewaſſer, 
wodurch ſie die Pein des Durſtes noch ver— 
mehrten. Jeden Tag wurden Leichen über 
Bord geworfen, die Ueberlebenden bekamen 
dadurch mehr Platz. Am achten Tage dieſer 
Leidensfahrt murmelten eben die hungerigen 
Matroſen unter ſich, daß ſie nun nothgedrungen 
Kannibalen werden und Menſchenfleiſch eſſen 
müßten, um das Leben noch weiter zu friſten, 
als plötzlich der Zimmermann ſchrie: „Ein 
Fahrzeug!“ 

Der Kapitän ſchaute durch ſein Fernglas 
und murmelte enttäuſcht: „Ein Wrack!“ 

Da es aber doch nicht unmöglich erſchien, 
auf dieſem maſtenloſen Wrack irgend etwas 
Eßbares oder Trinkbares zu finden, ſo ſteuerte 
man dorthin. Das Schiff — ein kleiner ſpa⸗ 
niſcher oder ſüdamerikaniſcher Küſtenſchooner, 
Namens „Santa Trinidad“, war offenbar auf 
See von der Mannſchaft verlaſſen worden. 
Als die Schaluppe das Wrack erreicht hatte, 
gelang es den entkräfteten ſiebzehn Schiff: 

rüchigen — mehr waren nicht übrig geblieben 
— nur mit größter Anſtrengung an Deck zu 
klimmen. 

Zunächſt ſuchten die Holländer begierig nach 
Lebensmitteln und Trinkwaſſer. Sie entdeckten 
halb verfaultes Pökelfleiſch, ſteinharte Zwie— 
backe, verdorbenes Mehl, verſchimmelte Früchte 
und einige Fäſſer voll Waſſer, welches aber 
ſo ſchlecht und übelriechend war, daß es eben 
nur von Menſchen getrunken werden konnte, 
die ſonſt hätten 1 müſſen. 

Der Seefund war alſo trotz aller Mängel 
doch als ein wahres Geſchenk des Himmels 
zu betrachten. Ohne dieſen glücklichen Zufall 
hätte ſie Alle der Tod weggerafft. So aber 
ereilte dies Geſchick in den nächten zwei Tagen 
nur noch fünf von ihnen, welche allzu gierig 
das faulige Waſſer und die verdorbenen Lebeng- 
mittel verſchlangen, krank wurden und ſtarben. 

Die Uebrigen — nämlich unſer Leipziger, 
der Kapitän, der Zimmermann und neun Ma— 
troſen — erholten ſich allmälig bei mäßigem 
und behutſamem Genuß der ſchlechten Nah— 
rungsmittel und kamen einigermaßen wieder 
zu Kräften. 

Jan de Vries und der Zimmermann unter— 
ſuchten ſachkundig den Zuſtand des Wracks. 
Der Maſt der Schaluppe mit dem Segel wurde 
als Nothmaſt auf der „Santa Trinidad“ be— 
feſtigt, welche ſich dann wohl ſteuern ließ, doch 
unter dem ie Wen Segeldruck nur ſehr lang— 
ſam durch die Wellen glitt. 

„Kommt uns nicht ein zweiter glücklicher 


Umſtand zu Hilfe, etwa, daß wir einem Schiffe 


begegnen, das uns aufnimmt, ſo müſſen wir 
doch wahrſcheinlich zu. Grunde gehen,“ ſagte 
der Kapitän. 

„Sehr lange halten wir es bei der ſchlechten 
Koſt nicht aus,“ meinte der Chirurg. 

„Kapitän!“ rief plötzlich der Zimmermann, in 
die Ferne ſchauend. „Was iſt das da im Süden?“ 

Der Kapitän ſchaute aufmerkſam durch 
ſein Glas. 

„Ha!“ rief er freudig erregt. „Wir ſind 
gerettet! Es ſegeln zwei große Schiffe uns 
entgegen!“ 

Die fremden Fahrzeuge kamen allmälig 
näher und ließen ſich nach einiger Zeit deut— 
licher erkennen. 

„Alle Wetter!“ rief der Kapitän, „es ſieht 
genau ſo aus, als ob das erſte Schiff von dem 
zweiten gejagt würde.“ 

„Ich will nicht Peter heißen, wenn der 
erſte Segler nicht ein richtiger Flibuſtier iſt!“ 
brummte ein alter Matroſe. 

„Und das zweite Schiff iſt eine engliſche 
Kriegsbrigg!“ rief der Zimmermann. 

Es ſtand im Schickſalsbuche geſchrieben, 
daß die Holländer, die erſt vor kurzer Zeit 
ſelbſt ein jo ſchreckliches Seetreffen ausgefochten, 
nun Zeugen eines noch fürchterlicheren Kampfes 
werden ſollten. 

Die engliſche Kriegsbrigg näherte ſich immer 
mehr dem verdächtigen Fahrzeug. Ein Blitz, 
ein Knall von der Brigg — und ſauſend fuhr 
eine Kanonenkugel in das Takelwerk des Fli⸗ 
buſtierſchiffes, wo krachend die große Stenge 
des Hauptmaſtes herunterfiel. 

„Das war meiner Seele ein guter Schuß,“ 
brummte der alte Peter. 

„Da hißt der Flibuſtier die ſchwarze Flagge 
mit dem Todtenkopfe auf!“ rief der Zimmer- 
mann. 

„Jetzt geht die Kanonade los!“ ſchrie ein 
Matroſe. 

In der That begrüßten der Flibuſtier und 
die Kriegsbrigg ſich gegenſeitig mit vollen Lagen. 
Dies dauerte geraume Zeit. Endlich ſchienen 
die Kämpfenden des Gefechtes aus der Ferne 
müde zu werden. Der Engländer ſegelte ge— 
rade auf das Flibuſtierſchiff los, legte ſich an 
deſſen Seite und warf ihm die Enterhaken an 
Bord. Nun krachten die Handgranaten, knat⸗ 
terten Musketen⸗ und Piſtolenſchüſſe, glänzten 
die Enterſäbel im Sonnenlichte. 

„Das muß ein tüchtiges Gemetzel drüben 
ſein,“ ſagte der Chirurg. 

Ein furchtbarer Knall ertönte. Von den 
kämpfenden Schiffen ſtieg eine gewaltige Rauch— 
und Feuergarbe in die Lüfte, und als dieſe 
niederſank, war weder von dem Engländer noch 
von dem Flibuſtier mehr etwas zu ſehen. 

„Sie ſind in die Luft geflogen, alle beide,“ 
bemerkte Kapitän Jan de Vries. 

„Kapitän!“ rief der Zimmermann. „Dies 
Unglück drüben könnte uns recht zu Statten 
kommen. Dort müſſen jetzt auf dem Waſſer 
viele Maſtentheile mit Fetzen Takelwerk und 
Segeltuch umhertreiben. Am beſten iſt's, wir 
ſteuern dahin und fiſchen auf, was wir brauchen 
können, um unſer Wrack mit zwei Nothmaſten 
aufzutakeln.“ 

„Der Gedanke läßt ſich hören. Herum mit 
dem Steuer!“ 

Die „Santa Trinidad“ glitt der Stelle zu. 
Die ungeheure Rauchwolke hatte ſich verzogen 
und majeſtätiſch rollten die langen Wogen des 
Oceans über dem Grabe ſo vieler tapferen 
Männer. 

Der Zimmermann hatte Recht. Viel Holz= 
werk, zum Theil noch mit zerriſſenen Tauen 
und Segelfetzen, trieb da umher. Die Holländer 
fiſchten davon auf, was ſie für ihre Zwecke 
brauchen konnten. 

„Da treibt ein Stück von einem Bugſpriet, 
daraus konnten wir einen ganz netten Beſan⸗ 


maſt zurecht machen,“ rief der alte Matroſe 
Peter. „Auch hängt noch ein großes Stück 
Segeltuch daran und viel Tauwerk.“ 
„Haſt Recht, Peter! Her mit dem großen 
Bootshaken! Angefaßt, Jungens! Zieht!“ 
Die Schiffstrümmer wurden näher heran 
und allmälig etwas aus dem Waſſer gezogen. 


Dabei rollte ein großer Fetzen Segeltuch aus⸗ 


einander und eine menſchliche Geſtalt kam zum 
Vorſchein, welche darunter eingeklemmt war. 

„Ha!“ riefen die Holländer, „der ſieht aus 
wie ein richtiger Flibuſtier!“ 

Es war ein ſtattlicher Mann mit ſchönem, 
vornehmem Antlitz, ſchwarzem, lockigem Haar 
und Bart, etwas phantaſtiſch gekleidet in koſt⸗ 
bare Stoffe, mit einer rothſeidenen, goldgeſtickten 
Schärpe um den Leib. 

„Es muß der Piratenkapitän ſein,“ meinte 
Molzer. 

„Ein verdammter Flibuſtier!“ 

„Werft den Leichnam in's Meer!“ 

Der vermeintliche Todte öffnete die Augen. 

„Nein, er iſt nicht todt!“ rief der Chirurg. 

„Um ſo ſchlimmer für ihn!“ brummte der 
Zimmermann. „Hand angelegt, Jungens! Hin⸗ 
ab mit dem Burſchen in's Waſſer!“ 

„Nein!“ rief Molzer. „Das wäre ja Mord! 
Laßt uns den Unglücklichen an Bord nehmen!“ 

„Das fehlte noch! Wir haben ſelbſt nichts 
Ordentliches zu eſſen!“ 

„Seid nicht ſo grimmig, Claes Aries,“ 
ſagte der Kapitän. „Der Doktor hat Recht. 
Hebt den armen Teufel behutſam an Bord. 
Es iſt Menſchenpflicht!“ 

Die Leute gehorchten. Der Flibuſtier wurde 
an Bord des Wracks gehoben und in die Kajüte 
gebracht. Molzer unterſuchte die Verletzungen 
des Geretteten, der namentlich arge Wunden 
am Kopfe hatte, und legte zweckmäßige Ver⸗ 
bände an. Nach einigen Stunden hatte der 
Verwundete ſich ſoweit erholt, daß er mit leiſer 
Stimme ſprechen konnte. 

„Wer ſeid Ihr?“ fragte er flüſternd in 
franzöſiſcher Sprache, welche der deutſche Chirurg 
gut verſtand. 

„Wir ſind die Mannſchaft eines holländiſchen 
Schiffes, haben einen harten Kampf mit algie⸗ 
riſchen Korſaren beſtanden und treiben nun 
ſchiffbrüchig auf dem weiten Ocean umher.“ 

Dieſe Auskunft ſchien den Verwundeten 
einigermaßen zu beruhigen. 

„Und wer ſeid Ihr denn eigentlich?“ fragte 
Molzer neugierig. 

„Ich bin Philipp de Montauban, Kapitän 
des Flibuſtierſchiffes. Als ich der engliſchen 
Uebermacht nicht länger widerſtehen konnte, 
da habe ich mit eigener Hand Feuer in meine 
Pulverkammer geworfen und beide Schiffe in 
die Luft Sie i 

Der Chirurg ſchauderte. 

„Sind noch Andere mit dem Leben davon 
gekommen?“ fragte der berühmte Flibuſtier. 

„Nein, Ihr ſeid der Einzige.“ 

Montauban dachte einen Augenblick nach, 
dann fragte er: „Iſt der Kapitän dieſes Fahr⸗ 
zeugs ein ehrlicher Mann?“ 


„Ja, Herr, Kapitän Jan de Vries iſt die 
Rechtſchaffenheit ſelbſt.“ 

„Ich muß den Kapitän ſprechen. Sagt 
ihm, daß ich ihn und euch Alle reich machen 
will. Es handelt ſich um Millionen.“ 

Jan de Vries horchte hoch auf, als er das 
Begehren des Flibuſtiers vernahm, und eilte 
zu ihm. Der holländiſche Kapitän war eben⸗ 
falls der franzöſiſchen Sprache kundig. 

„Ich fürchte,“ ſagte Montauban, „daß 
mein Kopf einen argen Stoß erlitten hat. Ich 
fühle mich ſehr krank; mein Schiff iſt verloren, 
meine Mannſchaft vernichtet; ich will nach 
meiner Heimath, nach Frankreich zurückkehren. 
Ihr könnt mir zur Ausführung meines Vor⸗ 
habens behilflich ſein.“ : 
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„Ich will gerne zu Eurem Beſten thun, 
was ich kann,“ verſetzte de Vries. f 

„Wohl, Ihr ſeid ein ehrlicher Mann, das 
ſagte der Doktor, ſo will ich Euch Vertrauen 
ſchenken. Kennt Ihr die Felſeninſel San 
Paolo?“ 

„Von ferne habe ich ſie einmal geſehen.“ 

„Wir find mitten auf dem Atlantischen 
Ocean, und San Paolo iſt der nächſte erreich⸗ 
bare Punkt.“ 

„Das iſt richtig.“ 

„Ich bin der Herr von San Paolo,“ ſagte 
der Flibuſtier. „Weil die Inſel unbewohnt 
iſt, deshalb habe ich ſie in Beſitz genommen. 
Dort habe ich Goldſtaub, Elfenbein, chineſiſche 
Seidenzeuge und andere koſtbare Waaren in 
Maſſen verborgen, Millionen an Werth. Es 
lohnt ſich alſo wohl der Mühe, dorthin zu 
ſteuern. Auch gibt es auf der Inſel zwei herr⸗ 
liche Quellen, dann Schafe, Ziegen, Schweine, 
Hühner und Schildkröten, ferner gut verſteckt 
in einem natürlichen Höhlenkeller Rum und 
Branntwein, franzöſiſche, ſpaniſche und Kap⸗ 
weine. Auch Tabak, Mehl, Zucker, kurz Alles, 
was man zum Leben braucht.“ 

„Wenn ſich die Sache ſo verhält, bin ich 
natürlich bereit, Euren Wunſch zu erfüllen; 
unſere Rettung wird dadurch ja am raſcheſten 
ermöglicht. Und auf welche Weiſe ſollen wir 
Antheil haben an Euren verborgenen Schätzen?“ 

„Ein Dritttheil davon für mich, das zweite 
für Euch und den Doktor, der mich gerettet 
hat, das dritte für die Mannſchaft.“ 

„Topp! Noch heute werden wir fertig mit 
der Takelung dieſes kleinen Schooners und 
ſteuern dann ſogleich nach San Paolo.“ 

Darauf verließ Jan de Vries die Kajüte. 

Als der Kapitän ſeinen Leuten mittheilte, 
daß ſie bald Geld und Gut vollauf, ſowie 
Proviant und Wein in Fülle haben würden, 
da ſchrien fie begeiſtert: „Hurrah!“ und ver- 
gaßen alle bisherigen Entbehrungen. 

Alle arbeiteten mit verdoppeltem Fleiße. 
Als ſie fertig waren und die Segel geſetzt 
hatten, durchfurchte die „Santa Trinidad“ 
ſchneller die See und nach Ablauf von ſechs 
Tagen bekam man das verheißungsvolle Eiland 
in Sicht. 

Die Felſeninſel San Paolo, einſam mitten 
im Atlantiſchen Ocean, doch näher der ſüd⸗ 
amerikaniſchen als der afrikaniſchen Küſte, etwa 
2 Grad nördlich vom Aequator belegen, wird 
von gewaltiger Brandung umſchäumt, durch 
welche nur an einer Stelle eine Einfahrt mög⸗ 
lich iſt. Montauban erſchien auf Deck und 
fungirte als Lootje. So gelangte der Schooner 
in eine ſchmale Bucht mit ſicherem Ankergrunde. 

Darauf begaben ſich die Schiffbrüchigen 
mit dem Flibuſtier an's Land. So unwegſam 
und öde das Felſeneiland von der Seeſeite aus 
auch ausſah, ſo waren doch im Innern einige 
ſchöne Thäler mit reichem Graswuchs, Palmen 
und Orangenbäumen. Dort tummelten ſich 
Schweine umher, ſowie kleine Ziegen- und 
Schafheerden. Montauban zeigte die Fels⸗ 
höhlen, wo er ſeine Schätze und Vorräthe von 
Lebensmitteln und Weinen verborgen hatte. 
Hier konnten ſich die Leute nun recht erholen 
von den ungeheuren Beſchwerlichkeiten der 
Leidensfahrt. Sie blieben vierzehn Tage auf 
der Inſel und ſchafften während dieſer Zeit 
die Koſtbarkeiten an Bord, deren Werth Jan 
de Vries auf drei Millionen Gulden anſchlug. 

Dann verproviantirten die Holländer ihr 
Babrzeug hinreichend und füllten an einer 
ſchönen klaren Quelle die Waſſerfäſſer. 

Wohin nun, das war die Frage. Nach 
reiflicher Erwägung beſchloß der Kapitän, zu⸗ 
nächſt nach Curacao zu ſteuern. Man ſegelte 
alſo nach Weſtindien. N 

Unterwegs wurde es mit der Krankheit 
Montauban's wieder ſchlimmer. Er verfiel in 


GN. 


von San Paolo in der verabredeten 


Fieberwahnſinn und redete irre. Molzer, der 
faſt immer um ihn war, erfuhr auf ſolche 
Weiſe allerlei Geheimniſſe aus ſeinem früheren 
Leben. Liebeskummer ſchien ihn in die weite 
Welt getrieben und zum Flibuſtier gemacht zu 
haben. Er phantafirte von Prinzeſſinnen, Her⸗ 
zoginnen und Komteſſen des franzöſiſchen Hofes, 


an welchem er früher anſcheinend eine glän⸗ 


zende Rolle geſpielt hatte. „Madeleine! Made 
leine!“ ſchrie und ſeufzte er oft im Fieber⸗ 
wahn. Dieſe Madeleine ſchien zuerſt ſein 
höchſtes Glück geweſen und dann ſein Verderben 
geworden zu ſein. 

Eines Abends, nachdem er viel getobt, lag 


er ruhig ſchlummernd, wenigſtens ſchien es ſo. 


Da verließ ihn Molzer und ging an Deck, um 
mit dem Kapitän zu plaudern. Bald brach 
die Dunkelheit herein. Es war eine ſtille, 
wunderherrliche Tropennacht mit Vollmond⸗ 
ſchein. Plötzlich erſchien der kranke Flibuſtier 
auf Deck, ſtieg wie ein Mondſüchtiger auf die 
Regeling, breitete die Arme ſehnſüchtig aus, 
ſchrie: „Madeleine! Madeleine!“ und ſprang, 


ehe Jemand dies verhindern konnte, in's Meer. 


„Mann über Bord!“ ſchrie ein Matroſe. 

Das Schiff wurde ſogleich beigedreht. Molzer 
ſelbſt ſprang über Bord und ſchwamm nach 
der Stelle hin, wo Montauban wieder auf⸗ 
tauchte. Der junge Doktor ſah das geiſter⸗ 
blaſſe, verzerrte Antlitz dicht vor ſich und ſtreckte 
ſchon die Hand aus, um den Kranken bei den 
Haaren zu erfaſſen, als der Flibuſtier plötzlich 
verſank und nicht mehr zum Vorſchein kam. 
Er hatte im Weltmeer die ewige Ruhe gefun⸗ 
den. Unverrichteter Sache wurde der Leipziger 
wieder an Bord gezogen. 

„Mit Verlaub, Kapitän,“ ſagte der Zim⸗ 
mermann, „den ſonderbaren Paſſagier haben 
wir nun verloren. Wie wird's aber mit der 
Erbſchaft?“ 

„Habt Ihr nicht genug, Claes Aries? Euer 
und der Anderen Antheil beträgt für Jeden 
über hunderttauſend Gulden.“ 

„Ja, das iſt gewiß ganz nett, aber —“ 

„Denkt doch an die vielen armen Wittwen 
und Waiſen und alten Eltern der todten Schiffs⸗ 
kameraden, die im Kampfe mit den Algierern 
fielen oder ſpäter den Leiden der Schaluppen⸗ 
fahrt erliegen mußten!“ 

„Alſo die ſollen den Antheil des Flibuſtiers 
haben?“ 

„Iſt das nicht ſo recht und billig, Claes 
Aries!“ 


„Ja, ja, Kapitän! Ihr 
Mann und Ihr habt Recht!“ 

Ohne Unfall gelangte der Schooner nach 
Curagçao. Dieſe unfruchtbare Inſel mit dem 
ſchönen Hafen war ſeit 1634 im Beſitze der 
Holländer und diente ihnen als Stapelplatz 
für den Schleichhandel nach dem ſpaniſchen 
Amerika. Auch brachten die Flibuſtier die⸗ 
jenigen erbeuteten Waaren, die ſie nicht ſelbſt 
gebrauchen konnten, dorthin zum Verkauf. Auf 
der kleinen Inſel war ein wahres Gewintmel 
von Geſchäftsleuten und Spekulanten. 

Jan de Vries verkaufte den auf See gefun⸗ 
denen Schooner und einen Theil der koſtbaren 
Ladung und nahm mit ſeinen Leuten Paſſage 
auf einem großen Fahrzeug, das mit vielen 
anderen nach einigen Tagen nach Holland ab— 
ſegelte, wo es wohlbehalten ankam. 

Dann fand die Vertheilung des Schatzes 
Weiſe 
ſtatt. Jan de Vries und Chriſtian Molzer 
waren nun ſehr reich. Sie kauften Häufer, 
Landgüter und Aktien der oſtindiſchen Com⸗ 
pagnie. Molzer ſchaute tief in Geſina's blaue 
Augen und fand darin ſein ſchönſtes Glück. Er 


ſeid ein braver 


heirathete die Tochter des Kapitäns und lebte 


zu Amſterdam als Rentier mit ſeiner lieben 
Geſina viele Jahre lang glücklich und zufrieden, 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Das gerad der Taubſtummen. — Geſicht 
und Gefühl find die Hauptfaktoren, durch welche 
der Taubſtumme Eindrücke empfängt, Erfahrungen 
ſammelt, Vorſtellungen und Kenntniſſe gewinnt. 
Das Geſicht des Taubſtummen iſt ſchärfer als das 
des Hörenden, weil durch das Fehlen zweier Sinne 
ſeine Aufmerkſamkeit weniger getheilt iſt. Die Bil⸗ 
der, welche er durch ſein ſcharfes Geſicht von Gegen⸗ 
ſtänden, ihren Formen, Umriſſen ꝛc. empfängt, theilt 
er durch Zeichnung und ſeine Pantomimenſprache 
mit, für die er in hohem Grade beanlagt iſt. 

Das Gefühl nun befähigt den Taubſtummen, 
Erſchütterungen, nahe und entferntere Bewegungen, 
ja ſogar Töne zu unterſcheiden und Vorſtellungen 
von ihnen zu gewinnen, wenn auch nicht in derſelben 
Klarheit wie der Hörende. Der Taubſtumme beſitzt 
ein viel feineres Gefühl, als der Hörende, denn er 
nimmt oft durch ſein Gefühl etwas wahr, was der 
Hörende nicht empfindet. 
im Beſitze aller Sinne iſt, kann an ſich ſelbſt die 
Erfahrung machen, daß er ſtarke Töne durch das 
Gefühl wahrnimmt, denn ſie machen ſeinen Körper 
zittern. Kanonenſchüſſe hört man ſtundenweit, wenn 
man einen Stock in die Erde ſteckt und deſſen Knopf 
mit den Zähnen faßt, oder wenn man ſich ſo auf 
die Erde legt, daß der Hinterkopf oder eine der 
Schlafen die Erde berührt. Der Taubſtumme nun, 
dem die Natur den Mangel des Gehörs durch ein 
feineres Gefühl erſetzt, iſt weit eher und ſchneller 
im Stande, durch ſein Gefühl ſolche Wahrnehmungen 
zu machen, als der Vollſinnige. 

Derartige Empfindungen kommen dem Taub⸗ 
ſtummen nicht durch's Ohr, ihm macht das Gefühl 
ſchallende Töne durch die Füße, durch die Nerven 
verbindungen in der Magengegend, durch die Hüften, 
Flächen der Hände ꝛc., wo er eine eigenthümliche, 
ſchütternde Bewegung fühlt, empfindbar. 

Dr. M. Reich ſchreibt: „Wenn der Taube gern 
trommelt und durch Blaſen in hierzu gebaute muſika⸗ 
liſche Inſtrumente gern ſelbſt Klänge hervorbringt, 
wenn er ferner ein Löffel- oder Stabgeläute nie 
anders als mit dem Ausdruck des Erſtaunens und 
Wohlgefallens vernimmt, den Saiten hingegen 
Töne zu entlocken weniger geneigt iſt, ſo zeugt auch 
dies dafür, daß er Töne oder Klänge empfindet, 
ſobald dieſe nur unmittelbar auf ſeinen inneren 
Organismus einwirken.“ 

Viele Taubſtumme fühlen und errathen oft gerade 
die Laute und Wörter, welche man ihnen ſtark gegen 
den Scheitel ſpricht oder auch in die Fläche der 
Hand. Das Stampfen mit dem Fuße, das Rollen 
eines Wagens empfinden ſie meiſtens ſofort. Ebenſo 
bemerken fie oft das Auf- und Zumachen der Haus⸗ 
thür, den Takt der Dreſchflegel, das Knallen einer 
Peitſche oder Trommeln in einer entfernten Straße 
eher als der Hörende. 

Gibt man einem Taubſtummen ein hölzernes 
Stäbchen in den Mund, und läßt ihn das eine Ende 
deſſelben mit den Zähnen faſſen und das andere 


Ende auf den Reſonanzboden eines Klaviers ſetzen, 


ſo empfindet er die Töne deſſelben gut, denn die 
den Zähnen mitgetheilte Bewegung theilt ſich auch 
dem Gehirn mit. Der gebildete Taubſtumme em⸗ 
pfindet auch, wenn man ihm mit dem Zeigefinger 
auf ſeinen Rücken ſchreibt, das Geſchriebene und 
weiß deſſen Bedeutung anzugeben. So kann er 
auch die ihm von einer anderen Perſon in der 
Dunkelheit durch das Handalphabet angegebenen 
Buchſtaben und Wörter dürch Berührung der Finger 
abfühlen und Beide verſtehen einander, ohne ſich zu 
ſehen. Ein taubſtummer Knabe, welcher bei ſeinem 
taubſtummen Bruder ſchlief, ward in der Nacht uns 
päßlich, er klagte ſeinem Bruder in der Dunkelheit 
ſein Uebelbefinden, welcher die Klage des Leidenden 
ſogleich abfühlte, und dann Hilfe herbeiſchaffte. 
Ein merkwürdiges Beiſpiel feinen Gefühles bei 
Taubſtummen erzählt G. W. Pfingſten, ehedem Vor⸗ 
ſteher und Lehrer des Taubſtummen⸗Inſtitutes zu 
Kiel. „An einem Abend, da das taubſtumme Mäd⸗ 
chen, welches bei mir wohnte, ſchon ſeit einer Stunde 
zu Bett gegangen war, kam ich in die Nähe der 
Kammer, in welcher ſie mit dem Dienſtmädchen 
chlief. Da die Kammer nur eine Wand von dünnen 
rettern hatte, ſo hörte ich, daß Jemand drinnen 
ſprach, und zugleich ſah ich, daß das Licht ſchon 
ausgelöſcht war. Zu meiner größten Verwunderung 
hörte ich eine Unterredung zwiſchen dem Dienftmäd- 
chen und der Taubſtummen und zwar über den Putz 
einiger Bekannten, welche namentlich genannt wur— 


Jeder Menſch, welcher 


| 
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So unbegreiflich es mir auch war, daß die 


Ko 


dei, 


Taubſtumme jetzt im Dunkeln, wo fie nicht ſah, Erfahrun 
dennoch die Sprache des Dienſtmädchens verſtehen anderer 


und entgegnen konnte, ſo ſtellte ich augenblicklich doch 
keine nähere Unterſuchung an. Sobald jedoch die 
beiden Mädchen des Morgens zu mir in's Zimmer 
traten, fragte ich das Dienſtmädchen: „Lisbeth, 
ſprichſt Du Abends mit Trina (der Taubſtummen) 
im Bett?“ 4 
„Ja, Herr, faſt alle Abend.“ 

z. Vovon ſprachſt Du denn geſtern Abend mit 
r?“ 

„Von den anderen Mädchen.“ 

„Wie machſt Du es aber, daß Trina hört, wenn 
Du zu ihr ſprichſt?“ 
kann denn Trina hören?“ fragte Lisbeth 


— 
=‘ 


„El, 
erſtaunt. 

„Das denke ich, wie könnte ſie ſonſt im Dunkeln 
wiſſen, was Du ſprichſt?“ 

„Ich dachte, das wüßte der Herr, da er doch 
die Taubſtummen lehrt.“ E 

„Ich weiß davon nichts, ſonſt würde ich Dich 
nicht darnach fragen, deshalb erzähle mir, wie Du 
es machſt, daß Trina Worte im Dunkeln verſteht 
oder hört; denn am Mund kann ſie es im Dunkeln 
doch nicht ſehen?“ FR 

„Nun, da der Herr es nicht weiß, jo will ich's 
ſagen; ſie ſtreckt ihre Hand auf meine Bruſt hin; 


Malietoa, König von Samoa. 


was ich dann ſpreche, verſteht ſie. Ich glaube, ſie 
fühlt es.“ 


Bilder -Näthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 30. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 28: 


Im lauten Marktlarm unſerer Tage wird es immer ſchwerer, 
auf die leiſen Stimmen in unſerer Bruſt zu lauſchen. 


Herr Pfingſten ſtellte nach dieſer ihm ganz neuen 
viele Proben an auch in Gegenwart 

8 erſonen, und dieſe Proben beſtätigten die 

Ausſagen des Dienſtmädchens. 

Alle dieſe Beobachtungen und Erfahrungen be⸗ 
Eu der Taubſtumme beſitzt eine innere Fähig⸗ 
eit, durch welche ſeine Seele Eindrücke von Tönen 
erhält, die ihn zu Vorſtellungen befähigen, obgleich 
ſeinem Sinn die Fähigkeit, Töne und Klänge gleich 
den Hörenden von außen zu empfangen, N 

C. 


irolerinnen. — An dem Tiroler Aufitande 
des Jahres 1809 betheiligten ſich auch Mädchen und 
Frauen. Bei dem Kampfe im Sterzinger Moos 
befahl Andreas Hofer, daß ſich die beſten Scharf⸗ 
ſchützen hinter ſchwer beladenen Heuwagen verbergen 
ſollten. Dieſe Wagen führten zwei Mädchen Namens 
Anna Zorn und Maria Pichler. Die Scharfſchützen 
ſchoſſen nach und nach alle feindlichen Kanoniere 
weg und brachten ſo die Geſchütze zum Schweigen. 
Als die Franzoſen das Schloß Wiesberg am Ein⸗ 
gange des Patznauner Thales angriffen, bot der Feld⸗ 
pater Stephan Kreismer auch die ſtreitbaren Weiber 
des Thales auf, die unter Anführung ſeiner Schwe⸗ 
ſter mit ihren Stutzen den Feinden großen Schaden 
zufügten. An dem Kampfe am Schönberg nahmen 
viele Weiber lebhaft mit Theil, und einer von ihnen 
wurde folgendes Zeugniß ansgeitellt: „Anna Jäger 
von Schwatz hat mit unglaublicher Tapferkeit jeder- 
zeit gekämpft und ſich dabei immer nüchtern, gehor⸗ 
Jam und thätig bewieſen.“ [D.] 


Malietoa, König von Samoa. 
(Mit Porträt) 

Die Samoakonferenz zu Berlin hat 1889 die Sa⸗ 
moa⸗Inſeln für ein unabhängiges und neutrales Gebiet 
erklärt und den Bürgern und Unterthanen der Vertrags⸗ 
mächte: Deutſchland, England und Vereinigte Staaken 
von Nordamerika, Gleichheit der Rechte auf den Inſeln 
zugeſprochen. Trotzdem ſind aber die Nordamerikaner 
dort im Geheimen unabläſſig bemüht, die Vorhand 
zu gewinnen, und namentlich ſtreben ſie auch dahin, 
den jetzigen König Malietoa zu Gunſten ſeines Neben- 
buhlers Mataafa zur Abdankung zu bewegen. Malietoa, 
deſſen Porträt wir unſeren Leſern vorführen, war ur⸗ 
ſprünglich nur einer der zahlreichen Häuptlinge und 
ſuchte dann die Rolle eines Königs zu ſpielen, ohne 
jedoch auf allen Inſeln thatſächlich die Macht eines 
ſolchen ausüben zu können. Wegen wiederholter Ju⸗ 
ſtizverweigerungen und direkter Vertragsbrüche gerieth 
er mit den deutſchen Koloniſten in Konflikt und wurde 
deswegen im Auguſt 1887 von einem deutſchen Kriegs: 
ſchiffe nach Kamerun und ſpäter nach Jaluit gebracht. 
Erſt im Auguſt 1889 durfte er wieder nach Apia zu⸗ 
rückkehren, wo er nun am 10. Dezember 1889 durch 
die Konſuln des deutſchen Reiches, Großbritanniens 
und der Vereinigten Staaten von Neuem zum Könige 
proklamirt wurde. Neuerdings hat Mataafa ihm 

vorgeſchlagen, ihre beiderſeitigen Anſprüche auf die 
ade der Entſcheidung des Volkes zu unter- 
ſtellen. 


Scherz-Näthſel. 

Es wollten Hans und Grete 

Gern ungeſtöret ſein, 

Da ward's mit L erkoren 

Zu ihrem Stelldichein. 

Sein Gretchen nannı mit T es 

Der Hanſel zärtlich da. — 

Ein Mond entſchwand, und Grete 

Kam unter das mit H. [E. Milius.] 


Auflöſung folgt in Nr. 30. 
Auflöſung von Nr. 28: 
des Diamant⸗Räthſels: Gutenberg; 
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Alle Rechte vorbehalten. 
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